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Die Siegerin. 
Roman von Haus Schulze⸗Soran. 
(26. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


„Ja, Lotte! Die Hochzeit! Ich kann dir nicht ſagen, 
wie froh es mich macht, daß ich dieſe Hochzeit noch miterleben 
darf! Nun iſt mir das Sterben ja ſo viel leichter, da ich 
weiß, daß ich das für dich, für euch alle erreicht habe!“ 

Ein Huſtenanfall erſchütterte ihre eingefallene Bruſt, 
daß der ſchwere, gewaltſame Schlag des müden Herzens auf 
Sekunden ganz ausſetzte. 

Beſorgt trat Lotte näher zum Bett. 

„Du ſollſt dich doch nicht ſo aufregen, Mutter!“ 

Mit einem ſtillen Lächeln bewegte die Kranke die Hand. 


Ich rege mich ja nicht auf, Kind! Ich bin ja nur fo. 


glücklich, daß ich euch nun ruhigen Herzens verlaſſen kann! 
Nicht wahr, Lotte, du verſprichſt es mir, daß du Paul und 
Käthe nicht vergeſſen wirſt, wenn ich einmal nicht mehr bin!“ 

„Ja, Mutter, ich verſpreche es dir!“ 

Mit einer liebkoſenden Bewegung ſtreichelte die Kranke 
Lottes Hand; ihre Augen leuchteten zärtlich. 

„Ich danke dir, mein liebes Kind! Du haſt ſolch eine 
junge, ſtarke Hand, der ich alles anvertrauen kann!“ 


Sie ſagte es leiſe, wie im Traum; bis ihre Stimme 
irrt erſtarb, dann ſank fie wieder ſchlaff und ſchwer in 

ie Kiſſen zurück. 

Lotte wandte ſich und ging zur Türe. g 
Die kurzen Minuten des Zuſammenſeins mit der Mut⸗ 
ter hatten ihr mit vernichtender Deutlichkeit gezeigt, wie ſie 
in allen Beziehungen durch tauſend Feſſeln gehemmt war. 


„Ich kann es dir nicht ſagen, wie froh es mich macht, 
daß ich dieſe Hochzeit noch miterleben darf!“ 

Ein jedes der vertrauenden Worte der Mutter brannte 
auf einmal wie mit glühenden Lektern in ihrer Seele. 
Sie konnte ja gar nicht wieder zurück, ſie mußte ja weiter, 
in Kummer und Schande hinein, wenn fie nicht eine unabſeh⸗ 
bare Kataſtrophe heraufbeſchwören und die zarte Flamme 
dieſes Lebens jäh erſticken wollte. 

Und plötzlich ſchien es ihr, als ob aus allen Ecken und 
Schrankwinkeln ſchadenfrohe, raunende Stimmen gegen ſie 
angingen, daß ſie in bebender Angſt aus dem Dunkel des 
Korridors in ihr ſtilles Mädchenſtübchen floh. h 

„Was follte nur werden, was follte nur werden?“ 

Sie hatte ſich auf einem Hocker an ihrer Chaiſelongue 
niedergelaſſen und fuhr mit einer automatiſch glättenden 
Bewegung immer wieder über die ſchweren weißen Seiden⸗ 
maſſen ihres Brautkleides; am Morgen war es aus einem 
Pariſer Schneideratelier gekommen, und Käthe hatte es in 
naivem Entzücken ſorgſam auf den Polſtern der Chaiſe⸗ 
longue ausgebreitet. 

In dieſem Kleide würde ſie übermorgen, bewundert 
und beneidet von ganz Berlin, unter Glockengeläute und 
Orgelklang durch das Portal der Kaiſer Wilhelm⸗Gedächt⸗ 
niskirche einziehen, um vor dem Altar des Herrn die große 
Lüge ihres Lebens mit feierlichem Schwure zu beſiegeln. 

Die große Lüge ihres Lebens! 

Und plötzlich griff ſie mit beiden Händen in das Spitzen⸗ 
= der Brauttaille und ballte das duftige Wunderwerk 

chneiderkunſt zu einem formloſen Klumpen zuſammen. 
Ste wußte ſelbſt nicht, was fie eigentlich tat, fie hatte nur 
wieder die eine inſtinktive Empfindung, in der ſie ſchon zu⸗ 
vor gegen Harrys Fäuſte gerungen. 


geri 
der 


Weg — fort von dieſem Mann, aus der ganzen lähmen⸗ 
den Atmoſphäre dieſes Hauſes, ehe es zu ſpät war, ehe ſich 
Du Sure Willenloſen der Akt der tiefſten Erniedrigung 
vollzog. — — 

In der nächſten Minute ſtand ſie im Entree und machte 
ſich zum Ausgang fertig. 

Dann huſchte ſie in fliegender Haſt, immer in Angſt, von 
Schmettau und Käthe noch auf der Treppe getroffen zu wer⸗ 
den, zum Parterre hinab und öffnete geräuſchlos die 
Haustür. Bor, 3 

Die Steglitzerſtraße lag in dem melancholiſchen Dunkel 
des trüben Regenabends ſtill und verlaſſen. 8 

Der weißliche Widerſchein der Laternen flackerte auf 
dem feuchten Aſphalt des einſamen Fahrdamms. 8 

Jenſeits des glänzenden Lichtausſchuittes der Pots⸗ 
damerſtraße verſchwamm alles in Grau und Grau, in Nebel 
und Dunſt. 

Lotte ging die Steglitzerſtraße hinab und nahm dann 


die Richtung des Magdeburger Platzes. 


Plan⸗ und ziellos hetzte ſie vorwärts, ohne nach rechts 
und links zu blicken. . 

Stimmen und Laute umſchwirrten fie, Geftalten um⸗ 
wogten ſie, ſie ging wie im Traum. 

Zuweilen fegte ihr der Wind den Regen ſprühend ins 
Geſicht und überzog ihr ſchweres Blondhaar mit einem 
Silbergeſpinſt winziger Tropfen. 

Dann hemmte ſie einen Augenblick ihren eilenden 
Schritt und ſog den feuchten Atem der nebligen Luft in 
in ſich ene Wohlgefühl aus vollen Lungen tief 
n ſich ein. 

Lee wenigen Minuten war fie fo bis zum Lützowplatz 
gelaugt. 

Jetzt erſt begann ſie unter dem belebenden Einfluß der 
raſchen Bewegung allmählich wieder klarer zu denken, löſte 
ſich langſam das dumpfe Betäubungsgefühl ihres Innern. 
Anſchlüſſig ging fie ein paarmal an der Südſeite des 
menſchenleeren Platzes auf und nieder und lehnte ſich endlich 
Br gegen die eiſerne Rampenſtange eines Schau⸗ 
enſters. 

Ein paar Kinder liefen vorbei und ſahen ihr mit zu⸗ 
dringlicher Neugier in das blaſſe, ſchleierloſe Geſicht; ein 
betrunkener Mann torkelte aus einem Kellerlokal heraus 
und ſtreifte ſie unſanft am Arm, doch ſie rührte ſich nicht. 

Eine raſende Angſt, eine jagende Unruhe war auf ein⸗ 
mal in ihr mächtig geworden, daß ſie die unaufhaltſam 
entfliehende Zeit vielleicht ungenützt verſtreichen laſſen 
könnte. 
= Mit zitternden Fingern neftelte fie ihre Uhr aus der 

uf 


e. 

Drei Viertel vor acht. 

Ob fie noch einmal zu Herrn Hermann hinausſuhr 
und den welterfahrenen, treuen Mann um Rat und Beir 
ſtand anging. 

Dann aber fiel es ihr wieder ein, daß ihr alter Freund 
heute abend ja die Premiere der „Siegerin“ beſuchen wolle 
und wahrſcheinlich ſchon längſt zum Theater unterwegs war. 

Die Premiere der „Siegerin“. - 

Ein eiſiger Schauer rann ihr plötzlich erkältend über 
Hals und Nacken, ihre Hände griffen haltlos in die Luft, 
an den naſſen Kleidern hernieder. 

Und wieder wuchs aus der greuzenloſen Not ihrer ge⸗ 
marterten Seele ein elementares Verlangen nach dem 
Manne, dem noch immer die heiße Sehnſucht ihres 
Herzens galt. : 


Ste mußte Kurt heute noch Gamal ſehen, mochte fie 
darüber auch zugrunde gehen; eine ahnungsvolle, dunkle 
Empfindung webte in ihr, daß, wenn es für ſie überhaupt 
noch eine Rettung gab, ſie allein von dieſem Wiederſehen 
kommen konnte. 

Mit einem letzten flüchtigen Gedanken gedachte ſie an 
daheim und es wurde etwas fremd und tot und leer in ihrer 
Bruſt. 8 

Dann ging ſie mit raſchem Entſchluß zum Droſchken⸗ 
halteplatz hinüber und öffnete den Schlag der erſten 
Droſchke. 

Weſtend⸗Theater!“ rief fie zum Kutſcherbock hinauf. 

Im nächſten Augenblick war fie im Wageninnern ver⸗ 


wunden. — — 
ſch ® 5 


Als Lotte kurz vor acht Uhr im Weſtend⸗Theater ein⸗ 
traf, war der Billettverkauf der Abendvorſtellung bereits 
geſchloſſen und an den verhängten Schaltern der Kaſſen⸗ 
bureaus praugten allenthalben die weißen Plakattafeln mit 
der lakoniſch⸗ſtolzen Auſſchrift: „Ausverkauft“. 

Entmutigt und enttäuſcht trat das junge Mädchen aus 
dem menſchenwimmelnden Veſtibül wieder auf den halb⸗ 
dunklen, zugigen Vorplatz hinaus, um ſich ſchweren Herzens 
zum Heimwege anzuſchicken, als ſich plötzlich am Fuß der 
großen Freitreppe ein Mitglied aus der ſpalierbildenden 
Zunft der Billetthändler an ſie herandrängte und ihr einen 
Logenplatz im zweiten Rang zum Kaufe anbot. 

Ohne überhaupt erſt nach dem Kaſſenpreis zu fragen, 
drückte Lotte dem reduziert ausſehenden Burſchen ein 
Zehnmarkſtück in die Hand und ſtahl ſich dann mit ihrem 
glücklich erkämpften Schatz auf einer Seitentreppe zur Höhe 
des zweiten Ranges empor. 

Auf einmal war wieder eine heimliche Gewiſſensregung 
in ihr wach geworden, als ob fie ſich mit dieſem Theaters 
beſuch auf uurechten, unerlaubten Wegen befände; auch 
hatte ihr der Blick in einen der mächtigen Spiegel des 
Veſtibüls gezeigt, daß fie mit ihrem verregneten Straßen- 
koſtüm nur ſehr wenig in die Toilettenpracht eines mon⸗ 
dänen Premierepublikums hineinpaßte. 

Unter dem Beiſtande einer gefälligen Garderobenfrau 
richtete ſie ihre zerknitterte Tüllbluſe am Toilettentiſch der 
Garderobe notdürftig wieder ein wenig her und ordnete 
mit ein paar entliehenen Lockennadeln die rebelliſchen 
Wellen ihres feuchten Haares. 

Daun trat fie hochaufatmend in die ganz auf der linken 
Seite unmittelbar an der Bühne gelegene Loge und nahm 
ihren Platz an der Ecke der hinterſten Reihe. 

Ihr Erſcheinen wurde von den übrigen Logeninhabern, 
einer kleinbürgerlichen Kaufmannsfamilie, mit unverkenn⸗ 
bar oſtpreußiſchem Akzent, kaum beachtet; nach einer erſten 
Bahn Muſterung wandte ſich das Intereſſe der berlin⸗ 
fremden Provinzialen wieder ausſchließlich dem fchimmerns 
den Bilde des rieſigen Zuſchauerraumes zu, der ſich wäh⸗ 
rend der nächſten Minuten ſchnell und geräuſchvoll füllte. 

Im Parkett ein ewiges Aufſtehen und Sichſetzen, ein 
ununterbrochenes Grüßen und Winken, ein Gewühl und 
Gewoge von Lichtern und Köpfen. 

Ein ungeduldiges Summen und Surren webte durch 
die lichtüberfluteten Ränge, während draußen auf den 
Gängen und Treppen ſchon allenthalben das durchdringende 
Schrillen der elekriſchen Klingeln zitterte. 

Es ſchien, als ſei das Theater längſt bis zum letzten 
Platze beſetzt, aber noch nahm der Zugang kein Ende, öffne⸗ 
ten ſich immer wieder die hohen, ſchmalen Türen der rot⸗ 
ausgeſchlagenen Logen, deren ſchöngeſchwungene, weiß⸗ 
chimmernde Brüſtungen ein ununterbrochener Kranz von 

amen in duſtigen Toiletten umrahmte. 

Ein nervöſes, fieberhaftes Intereſſe für die Oſſen⸗ 
barungen der nächſten Stunden lag wie eine elektriſche 
Spannung in der überhitzten, parfämgeſchwängerten Luſt 
des glänzenden Hauſes, eine erwartungsvolle, fait kampfes⸗ 
luſtige Stimmung. Gericht zu halten über den Verwegenen, 
der heute vor der Creme des blaſierteſten Großſtadt⸗ 
publikums dem Kinde ſeiner Muſe die Lebensberechtigung 
erſtreiten wollte. 

Jetzt das erſte Glockenzeichen. 

Erwartungsvoll lehnte ſich alles in den Stühlen zurück, 
die Theaterzettel knitterten, die Operngläſer wurden zu⸗ 
rechtgelegt. : 

„Das nedämpfte Brauſen der Unterhaltung ſchien ſich all⸗ 
mählich zu entſernen und erſtarb dann plötzlich ganz. 

Noch einmal und ein letztes Mal die dumpfen, hallen⸗ 

der Deckenkrone 


den Töne des mahnenden Gongs. 
Der ſtrahlende Lichterglanz erloſch 
und der Vorhang rollte lautlos in die Höhe. 
Unterdes ſaß Ellen Walden ſeit einer Stunde ſchon ne» 
minkt und friſiert in ihrem Ankleidezimmer und plau⸗ 
erte in krampfhaft erzwungener Munterkeit mit ſhrer 


Kollegin Rotenhaus, die erſt in den Familienſzenen des 
letzten Aktes beſchäſtigt war und in ihrer gewohnten, kom⸗ 
muniſtiſch⸗ vertraulichen Art von den Toilettengegenſtänden 
der Freundin ausgiebig und ungeniert Gebrauch machte. 
Die Friſeuſe und Garderobiere waren bereits entlaſſen, 
nur Ellens eigene Zoſe wirtſchaſtete noch an dem Warm⸗ 
waſſertiſch des elektriſch beleuchteten Toliletteuraums herum 


und ordnete das blitzende Durcheinander der Kriſtall⸗ 


Haie Cchmintreauifiten und Stecktontakte der Brenn⸗ 
apparate. 

Draußen auf dem Korridor klang der ſchwere Schritt 
der Feuerwachen, der Inſpizient zankte ſich mit einem 
Theaterarbeiter herum, ſein ſpitziges Organ überſchlug ſich 
in gereiztem Befehlston. 

m Hintergrunde 
klopft und gehämmert. 

Ein halbes Dutzend Theaterdiener eilte geſchäftig hin 
und her, von drei Seiten verlangte man gleichzeitig nach 
der Friſcuſe. 

Dann wieder der gedämpfte Ruf einer Ruhe gebieten⸗ 
den Stimme. 

Der Oberregiſſeur hielt mit dem Direktor ſeinen letzten 
prüfenden Rundgang. 

„Wiſſen Sie, Rotenhaus, daß ich hier am liebſten alles 
ſtehen und liegen laſſen und wieder heimgehen möchte.“ 

Mit einer nervöſen Bewegung warf Ellen den Kopf 
He und ſah auf die kleine Standuhr ihres Toiletten- 

hes. } . 

„Zehn Minuten vor Vorſtellungsbeginn und noch iſt der 
Autor nicht im Hauſe. Kurt wird mir wirklich immer 
unbegreiflicher.“ 2 

Die Rotenhaus zuckte die Achſeln. 

„Vor allem keine Aufregung, Ellen!“ ſagte fie dann, 
während fie mit einem feinen Bürſtchen voll chemiſcher 
Tuſcke vorſiektig Wimpern und Augenbrauen färbte. „Sie 
E 2 verwöhnt! Das habe ich 
Ihnen ja ſchon geſtern gepredigt!“ 5 
A reg doch nicht auch noch!“ 

Ellen was aufgeſprungen und ſchloß die Tür zum 
Toilettenraum. 

„Sie wiſſen ja nicht wie mich Kurt heute mittag wieder 
behandelt hat! Dieſe Nichtachtung, dieſe Kälte! Ich fühle 
es ja immer deutlicher aus jedem Wort, aus jeder Bewe⸗ 
gung. wie er von mir weaſtrebt, wie er ſich von mir los⸗ 
zumachen ſucht! Und gerade das iſt es, was mich ſo reizt! 
Je mehr er mich anä't. um fo mehr wächſt dieſe Leidenſchaft, 
deren ich mich ja ſo ſchäme, die mich ſo elend macht! Ich 
kann doch nicht anders!“ brach fie plötzlich aufſchluchzend her⸗ 
aus. „Wenn Kurt mich verläßt, werſe ich mich vor die nächſte 
elektriſche Bahn und laſſe mich zu Tode fahren!“ 

„Aber Ellen! Was ſind das für Reden!“ 

Taſt unwillig ſuhr die Rotenhaus auf. 

„So ſpricht ein Backfiſch, der ſich mit Romanen den 
Kopf verdreht hat, aber kein erwachſenes Weib! Vor allem 
hören Sie mit dem Weinen auf! Sie ruineren ſich ja die 
ganze Schminke! Kopf hoch! Jetzt gilt es Ihrer Kunſt, Ihrem 
Beruf! Das Herzweh kommt erſt in zweiter Linie! Geben 
Sie mir zunächſt einmal eine Hafenpfote mit Trockenronge 
herüber, damit ich die Tränenſpuren von Ihrem Geſichte 
entfernen kann!“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür des Garde— 
robenzimmers und Kurt trat ein. 

Sein Ulſter war beſtäubt, überſchäumt von winzigen 
Regentropfen, auch fein Haar war naß, eine große Strähne 
ſtel ihm in die blaſſe Stirn und verlieh feinem Geſicht einen 
abweiſenden, verſtörten Ausdruck. 8 

Mit unſicheren Schritten trat er auf die beiden Damen 
zu und reichte ihnen die Hand. 

„Verzeihe, Ellen“ ſagte er dabei haſtig, „daß ich meinem 
0 nicht nachgekommen bin und dich abgeholt 

abe, — — 

Er ſuchte anfcheinend nach einem Entſchuldiounasgrund: 
ein nervöſes Zucken lief über feine Geſichtsmuskulatur. 

„Ich war im Grunewald — ganz allein! In mir ſteckte 
Ar 2 0 Unruhe, daß ich noch einmal in das Freie 
mußte!“ 

„Ich verzichte auf Entſchuldigungen Kurt!“ gab Ellen 
urüd, „Derartige Rückſichtsloſigkeiten bin ich in letzter 

eit ja von dir läugſt gewohnt!“ 5 

Ein ſchrilles Klingelzeichen des Inſpizienten übertönte 
ihre letzten Worte. 

Ellen warf die Puderquaſte. mit der fie noch einmal ihr 
Geſicht übertupft hatte, auf den Toilettentiih und zog die 
große Haushaltungsſchürze ihres Herthakoſtüms vor dem 
Ankleideſplegel flüchtig zurecht. ; 

„Meine Szene naht!“ farte fie dann, ſchon halb in der 
Tür. „Ich treffe dich nachher wohl wieder in der Gars 
derobe, Kurt! Ich Hoffe doch, daß du wenigſtens den 
Premierenabend bei mir abwarten wirſt!“ — 

‚ Brınegung ſolgi.) 


der Szene wurde noch immer ge⸗ 


Der Fluch des Geldes. 


Eine Warſchaner Groteske. 
Von Richard Sternid, 


Herr Stanislaw hatte es ſofort geahnt, daß ein Unglück 

N war. Und tatſächlich. Auf der anderen Seite 
er Straße hatte ſich vor einem Hauſe, deſſen Eingang von 
zwei Poliziſten abgeſperrt war, eine große Menſchenmenge 
angeſammelt. Sicher ift jemand von einem Auto über⸗ 
fahren worden, ſagte Herr Kierski zu ſeinem Freund 
Stanislaw. Um ganz ſicher zu gehen, wurde ein älterer Herr 
befragt, der vor dem Hauſe ſtand. 

„Das weiß ich nicht, mein Herr! Ich ſah die Leute ſtehen 
und ſchaue deshalb zu, was eigentlich los iſt.“ 

„Und wo iſt die Leiche?“ warf Staniskaw ein. 

„Was für eine Leiche?“ 

1 5 ſicher iſt doch jemand von einem Auto überfahren 
worden.“ 

Der fremde Herr nickte bedächtig mit dem Kopfe und 
ſagte dann: „Das wird ſchon ſtimmen ... Schade um den 
armen Menſchen .. Ich würde für dieſe Gauner von 
Chauſfeuren Standgerichte einführen, Die Kerle müßten 
ſofort nach der Tat auf der Straße an die Wand geſtellt und 
erledigt werden ...“ 

Plötzlich flel es Herrn Stanislaw ein, daß in demſelben 
Hauſe ſein Freund Spiewakowski wohnt. Man war ſich 
ſofort darüber einig, daß man ihn beſuchen müßte, um über 
den Toten nöhere Einzelheiten zu erfahren. 

Schon im nächſten Augenblick erwies es ſich jedoch, daß 
die Befürchtungen übertrieben waren. Ausnahmsweiſe war 
niemand überfahren worden. So ſagte der Poliziſt. 

„Ja, warum ſtehen dann hier die vielen Leute?“ 

„Fragen Sie ſie doch. So oft ich ſie auf der einen Seite 
zum Weitergehen aufſfordere, ſammeln fie ſich wieder auf der 
anderen Seite an. Die Leute ſind nun eben ſchon einmal ſo.“ 

Aber trotz dieſer höflichen Auskunft weigerte ſich der 
n Herrn Stanislaw und Herrn Kierski in das 

aus hineinzulaſſen. 

„Wir wollen zu einem Bekannten, erklärte Staniskaw. 
Zu Herrn Spiewakowski ...“ 

„Sehr ſchön, aber gerade zu Herrn Spiewakowski darf 
niemand. Deshalb ſtehe ich ja hier.“ i 

„Ja, was iſt ihm denn eigentlich paſſiert?“ 

„Nichts iſt ihm paſſiert. Ich habe den Auftrag, allen 
Leuten zu ſagen, daß ihr Beſuch zwecklos iſt. Herr Spiewa⸗ 
kowski hat kein Geld.“ 

„Beſter Herr! Das iſt doch aber längſt bekannt. Wer 
De a überhaupt Geld? Die reichſten Leute haben heute 
ein 1 . 

Doch da half alles Zureden nicht. Der Poliziſt blieb bei 
feiner Weigerung, die Freunde in das Haus hineinzulaſſen. 

„Ich habe Ihnen doch ſchon geſagt, daß es zwecklos iſt, 
Herr Spiewakowski hat kein Geld.“ 5 

Den beiden Freunden kam die ganze Geſchichte bereits 
etwas ſpaniſch vor. Sie gingen zum nächſten Telephon⸗ 
automaten und riefen Herrn Spiewakowski an. Es meldete 
ſich das Dienſtmädchen. 

„Aber ich bitte Sie, meine Herren, Herr Spiewakowski 
hat kein Geld. Im übrigen ſteht es ja an der Wohnunostür 
angeſchlagen und guch der Polizeibeamte wird es Ihnen 
ſicher ſchan geſagt haben.“ 

Stanistam bat, Herrn Spiewakowski verſönlich zu 
sprechen. Erſt nach zehn Minuten war es ihm çelungen, 
das Dienſtmädchen von feinen durchaus friedlichen Ab⸗ 
ſichten zu überzeugen, nach einiger Zeit meldete ſich dann 
auch mirklich Herr Spiewakowskt. 

„Ach, das biſt du, mein Lieber, ertönte Spiewakowskis 
Stimme. Aber ich verſichere dich, ich habe kein Geld.“ 

Stanislaw ſuchte feinen Freund zu beruhigen, Tante 
ihm, daß es ſich übrigens gar nicht um Geld handele und daß 
er ihn vielmehr nur als Freund beſuchen wolle. 

Erſt nach dieſem Telephongeſpräch ſchickte Spiewa⸗ 
kowski ſein Mädchen herunter, um die beiden Freunde in 
die nerrammelte Wohnung zu führen. ; 

Spiewakowski mar freidchleih. Seine Auen waren 
ftebrig und tief umſchattet, als hätte er drei Nächte lang 
nicht mehr geſchlafen. Er machte überhaupt den Eindruck eines 
kranken und ſchwer nervöſen Menſchen. Beim Eintritt der 
beiden Freunde erklärte er noch einmal: 

„Ich mache euch aber von vornherein darauf aufmerkſam, 
daß ich kein Geld habe. Ich gebe euch mein Ehrenwort ..“ 

Stanislaw wurde ſchon ganz verwirrt. 

„Ja, was redeſt du denn dauernd von Geld? Wir wollen 
ta gar kein Geld. Und was hat das überhaupt zu bedeuten?“ 

piewakomski ließ ſich erſchöpft in einen Seſſel fallen. 
Dann ließ er Mokka und Likür bringen und begann: „Ver⸗ 
zeiht mir. aher ihr müßt zunächſt erfahren. daß ich ſeit drei 
Tagen überhaupt nur noch von ſchwarzem Kaffee lebe. Herr 


Gott, was habe ich alles durchmachen müſſen. Wenn ſich nicht 


die Polizei meiner angenommen hätte, wäre ich wohl ſchon 
wahnſinnig geworden.“ > 
ch verſtehe nicht, was iſt denn überhaupt paſſiert?“ 

„Wie, ihr ſeid nicht im Bilde? ... Es handelt ſich alſo 
darum, daß ich eine Taute habe, die in der Provinz lebt, 
Eines Nachts träumt ſie, daß ſie in der Lotterie gewinnen 
würde. ... Die Tante ſchickte mir nun Geld, damit ich ihr 
ein Los kaufe. Ich erledigte den Auſtrag, ſchickte das Los 
ab und hatte die ganze Geſchichte läugſt vergeſſen. Da kam 
die Ziehung. Auf das Los meiner Tante fielen 20000 Gul⸗ 
den. Ehe ich davon in Kenntnis geſetzt worden war, hatte 
der Lotterieeinnehmer ſchon ganz Warſchau auf den Kopf 
geſtellt. . . . Das Los war nämlich auf meinen Namen ein⸗ 
getragen.“ 

„Was hat das alles aber damit zu tun“, erwiderte 
Stanislaw. 

„Menſchenskind, ja weißt du denn überhaupt, was das 
heutzutage bedeutet, wenn man von einem Menſchen weiß, 
daß er 20000 Gulden Bargeld beſitzt. Sofort nach der 
Ziehung begannen die Beſuche, Gratulationen... Und 
hinterher leiſe die Bitte um ein Darlehen. Schon am 
erſten Tage wollte man von mir insgeſamt eineinhalb 
Millionen Gulden haben. Die Befuher verließen mich alle 
beleidigt. Am nächſten Tage kamen ſogar ſchon ganz wild⸗ 
fremde Menſchen. Bankdirektoren, Induſtrielle, Unter⸗ 
nehmer. .. . Ein jeder von ihnen machte mir die aroß⸗ 
artigſten Vorſchläge. Ich ſollte eine neue Bank gründen, 
eine Flugzeugfabrik eröffnen. Auch 27 Erfinder und gegen. 
60 Damen von Wohlfahrtslotterien beſuchten mich. Alle 
kamen ſie mit einem beſtrickenden Lächeln herein. Beim 
Fortgehen fluchten ſie wie die Droſchkenkutſcher. Sechs 
Leute drohten in meiner Wohnung Selbſtmord zu begehen, 
wenn ich ihnen kein Geld leihen würde. Ich wußte mir 
ſchließlich car nicht mehr zu helfen. Erſt heute habe ich 
dank der Polizeiwache einigermaßen Ruhe.“ 

Nach dem Beſuch bei Herrn Spiewakowski gingen die 
beiden Freunde noch in ein in der Nähe gelegenes Cefé. 
An einem Tiſch fanden fie mehrere Bekannte. Nach der Bu 
grüßung begann Staniskaw zu erzählen: „Wir waren eben 
bei Spiewakowski ...“ — „Wir wiſſen ſchon“, wurde er 
unterbrochen, „Spiewakowski, dieſer Geizhals...“ 

„Eine Tante hat er erfunden ... So ein blöder Schwin⸗ 
del... Und darauf glaubt er, daß jemand reinfallen wird“, 
erklärte ein anderer. 


Wanderungen im Culmer Lande. 
Rentſchkau. : 


Von Erich Walter, 


Die Weichſel war einſt in der Rentſchkauer Gerrnd die 
Oſtgrenze der Altgermanen, als ſie aus Hinterpommern 
herkamen. Das war im 10. und 9. Jahrhundert v. Chr. 
Um 700 v. Chr. ſtrebten neue Germanenſtämme auf 
Skandinavien in das Gebiet am weſtlichen Weichſelufer und 
verſchmolzen mit jenen Altgermanen (Weſtgermanen] zu 
dem einheitlichen Volk der Oſtgermanen. Im 1. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. ſiedelten ſich die Goten an der Weichſel an. 
Sie dehnten ſich vom Gebiet der Weichſelmündung allmäh⸗ 
lich nach dem Weichſelknie aus und ſaßen auch in der 
heutigen Rentſchkauer Gegend. Aus dieſer Zeit gibt es 
bedeutende Funde in der Rentſchkauer Gegend. Zahlreich 
find hier die Fibeln mit umgeſchlagenem Fuß. Im pomme⸗ 
relliſchen Muſeum in Thorn kann man heute dieſe Funde 
ehen; auch einige Gefäßſcherben der jüngeren Steinzeit 
ar man hier. 

Einer freundlichen Einladung folgend fuhren wir an 
einem ſchönen Herbsttag um die Zeit der Ernteſeſte nach 
Gut Rentſchkau. Das Dorf Rentſchkau liegt auf der Höhe. 
Langſam klimmte unſer Jucker den ziemlich ſteilen et : 
hinauf. Ein Kirchlein im Ordengitil bleibt zur linken Hau 
von uns liegen. Vom Kirchlein aus hat man eine herrliche. 
Ausſicht, weit ins Culmerland hinein. Deutlich erkennt 
man Culmſee mit den typiſchen hohen Kaminen einer ber 
deutenden Zuckerfabrik. Wie ſcharfe Nadeln erkennt man 
ſtromauf etwa in füdöſtlicher Richtung die Türme von 


Thorn. 

a Das Gutshaus Rentſchkau beſitzt die alten Grundfor⸗ 
men, hat aber neuerdings an der Rampe einen von Säulen 
getragenen Vorbau erhalten, mit einer ſchönen eichenen 
Glashaustür, einer ſogenannten „Borkowski- Tür“ wie man 
fie hier nur noch bei einem benachbarten Gutshauſe vor⸗ 
findet. Dieſe Borkowski⸗Tür iſt ſo hergerichtet. daß ſie den 
Witterungseinflüſſen ſahrhundertelang Trotz bieten kann. 

Wir konnten nebſt einer Anzahl anderen Gifte dent 
Erntefeſt beiwohnen, und uns erfreuen an dem Feſtinden 
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der Gutsleute. Gleich nach der Kaffeetafel erklang lautes 
Trompetengeſchmetter, und als wir alleſamt in die Säulenhalle 
getreten waren, hatte der Feſtzug bereits vor dem Hauſe 
Aufſtellung genommen. Hübſche geſangliche Vorträge wur⸗ 
den nun vorgeführt, zum Teil humorvoller Art. Der 
Gutsherr dankte den Gutsleuten mit einer markigen An⸗ 
ſprache und nach Überreichung der Erntekronen trat der 
Tanz auf dem nahen aber etwas engen Kornſpeicher in ſeine 
Rechte. 

Hier muß ich eine alte Sitte auf dem üblichen Erntefeſt 
im Eulmer Land erwähnen. Um dem Hausherrn und ſeinen 
Gäſten ihre Sympathie zu bezeigen, werden die Gäſte beim 
Erſcheinen auf dem Feſtkornſpeicher und auch der Gutsherr 
und ſeine Beamten von handfeſten Männern aufgehoben 
und dreimal in die Luft geſchleudert unter unbeſchreiblichem 
Jubel. Nach Entrichtung einer Gebühr wird man wieder 
in Freiheit geſetzt. Das Feſt währte natürlich bis ſpät in 
die Nacht hinein, und auf der Veranda, wo wir in zwang⸗ 
lofer Plauderei vereint waren, hörten wir noch lange die 
Tanzmuſik herüberklingen. 

„Und wenn du denkſt, ich lieb' dich nicht — 
ich treib' mit dir nur Scherz, 

So zünde nur ein Lämpchen an. 

Und leuchte mir ins Herz.“ 

Daß wir noch eine lange Sitzung, und eine feuchtfrohe 
dazu, abhielten, daran war eigentlich eine alte Rentſch⸗ 
kauer Sage ſchuld. Dieſe berichtet: 

In den Grundgewölben des Gutshauſes entſpringt⸗eine 
Quelle, die unterirdiſch auf unbekannten Wegen ihre Waſſer 
der fernen Weichſel abgibt. Vor undenklichen Zeiten, als 
es noch bei Rentſchkau ungeheure Wälder gab, ſoll nun ein 
Königsſohn ſich auf der Jagd verirrt, und, müde und durſtig, 
ſich an dieſer Quelle gelabt haben. Als ſein Gefolge ihn end⸗ 
lich vorfand, gelobte er, hier an der Quelle eine „Brau⸗ 
pfanne“ zu errichten, die wir heute noch in den Grund⸗ 
formen des Gutshauſes vorſinden. Sein Geiſt geht um 
Mitternacht hier noch um, und daher heißt es nach der Über⸗ 
lieferung: „Wer bei Feſtlichkeiten bis 12 Uhr nachts im 
Gutshauſe bleibt, wird durch den Geiſt mit einem ungeheuren 
Durſt behaftet, der ihn zwingt, bis zum Morgengrauen aus⸗ 
zuhalten.“ — Auch wir ſtanden „im Banne des Geiſtes“ und 
mußten bis 3 Uhr morgens bleiben. — Unter Vorantritt der 
Feſtkapelle verließ unſer Wagen bei den Klängen des „Muß 
0 9 5 muß i denn zum Städtle hinaus“ die ſchöne Gaſt⸗ 
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Der Name Rentſchkau hat im Zeitenwandel viele 
verſchiedene Lesarten durchgemacht: Riſchkau, Renzkau 
(1456), Reczkowo (1527), Rzeczkowo (1580), Rzenczkowo 
b ſpäter hieß es wieder deutſch Renſchkau oder Rentſch⸗ 

au. Heute heißen Dorf und Gut wieder „Rzeczkowo “. 

Die Geſchichte des Dorfes Rzeczkowo läuft mit 
der Vergangenheit des Gutes Rzeczkowo vielfach inein⸗ 
ander. Renſchkau war ein kölmiſches Gut in dem Komturei⸗ 
es Schloß Birglau. Während der Ordenszeit wird 

enſchkau in keiner Urkunde erwähnt. 1456 gehörte Renſch⸗ 
kau dem Matthies, dem Nielas und der Barbara v. Gritten, 
vormals einem Heinrich Webe. Zur erſten polniſchen Zeit 
verfiel das Gut in mehrere Anteile. Melcher Jeszynski 
hatte im Jahre 1529 fünf Hufen in R. für 200 Mk 
von Glauchau verkauft. Um 1538 wurde für die Beſitzer von 
R. der Name „Rzanczkowski“ gebräuchlich. eine ſlawiſche Ab⸗ 
leitung des Gutsnamens. Am 17. Mai 1577 verpachtete der 
Rat von Thorn den edlen David und Waclaw von Rentſch⸗ 
kau die bei Rentſchkan befindliche Weide Caliska gegen einen 
Jahreszins von 8 Mk. Vererbungen und Verkäufe gehen 
meiter, bis ſchließlich am Tage vor St. Agnes 1605 bei einer 
Grenz» und Schuldregulierung zwet Hufen in den Beſitz der 
Stadt Thorn gelangten. 

Schon um das Jahr 1591 hatte Thorn eine Grenzregu⸗ 
lierung zwiſchen Rentſchkau und Birglau verfügt. Vor⸗ 
ladungen erhielten damals die vier Anteilbeſitzer. Die Teile 
der einen Beſitzerin Frau Barbara Gluchowski und des 
Fablan Wolski erwarb der Thorner Bürgermeiſter Heinrich 
Stroband im Jahre 1606, und 1608 erwarb ſie die Stadt 
Thorn. Am Montag nach St. Hedwig 1616 verkaufte man 
vor dem „kulmiſchen“ Landgericht in Thorn den geſamten 
Rentſchkauer Beſitz an den Rat von Thorn für 23 000 fl. 

as Gut beſaß vor den Schwedenkriegen ſieben 
Bauern, 1667 noch zwei, und 1706 nur noch einen. Es bes 
ſtand damals im weſentlichen aus einem Vorwerk, das die 
Kämmerei verpachtete. Man arbeitete aber mit Unterbilanz. 
Nur das Reutſchkauer Brauhaus hatte Reinerträge. 1725 
bis 1728 wurde der „Rentſchkauer Schlüſſel“, beſtehend aus 
Pentſchkau mit Brauerei, Roß⸗ und Windmühle nebſt dem 
Gut Simnau und dem ganzen Inventar an Thomas 
Skomocoromski verpachtet. Von 1779 bis 1785 war der 
Thorner Rürerrmeiter von Geret Pächter des „Rentſch⸗ 
kauer Schlüſſels“. Geret hatte fortgeſetzt Streit mit der 
damaligen königlich preußiſchen Regierung, die Renſchkau 
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nebſt den übrigen Thorner Stadtgütern bei der Ausein⸗ 
anderſetzung vom Jahre 1772 dem preußiſchen Staat ange⸗ 
gliedert hatte. Aber der „alte Fritz“, der ſchon mit anderen 
Leuten fertig geworden war, verſtand keinen Spaß. Es 
wurden vielfach militäriſche Exekutionen gegen Geret in 
Renſchkau angewandt. Später, als die Kämmerei es für 
zweckmäßig hielt, Renſchkau in Bauernhöfe zu zerlegen, 
wollte Geret nicht von Renſchkau fort, ſondern bezahlte die 
rückſtändige Kontribution und erkannte die Oberhoheit der 
preußiſchen Regierung an. Geret war im wahrſten Sinne 
des Wortes ein „Konjunktur⸗Patriot“. g 

Der Hof Renſchkau hörte 1788 durch ſeine Austeilung 
an 35 Bauern endgültig auf zu beſtehen. Bei der Regulie⸗ 
rung der gutsherrlichen Verhältniſſe erhielten dieſe Bauern 
das bisher in Erbpacht ausgegebene Land von 3242 Morgen 
zu freiem Eigentum. E 

Im Jahre 1820 beſtand das adlige Kämmereigut Renſch⸗ 
kau aus folgenden Teilen: Hof Renſchkau, Hütungsland, 
Dorf Renſchkau, zwei Windmühlen und zwei Hufen Brau⸗ 
hausland in der Nähe des heutigen Gutshauſes, das ja ur⸗ 
ſprünglich Brauhaus war, Vorwerk Lonzynek und Dorf 


Lonzyn. Einige Jahre ſpäter kam das adlige Kämmereigut 
Renſchkau in Privatbeſitz. 
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* „Wahre Kultur“. Nach einer Meldung aus Bozen 
iſt dort eine Verordnung ergangen, in der der „Walthers⸗ 
platz“, auf dem das Denkmal Walthers von der Vogel⸗ 
weide ſteht, in „Platz des Königs Emanuel“ umbe⸗ 
nannt wird. In der Begründung wird geſagt, es beſtände 
kein Anlaß, in der italieniſchen Stadt Bozen einen Platz 
nach einem deutſchen Dichter zu benennen. Die Bewohner 
von Südtirol hätten mehr Grund, dem König von Italien 
dankbar dafür zu ſein, daß er ihnen „Freiheit und wahre 
Kultur“ gebracht habe. 


$ Heiratszwang für mexikaniſche Prieſter. Man ſage 
nicht — fo ſchreibt man der „Deutſchen Ztg.“ aus Neuyork —, 
daß nur hier in den Vereinigten Staaten „Alles“ möglich 
wäre. Mexiko bringt jetzt jedenfalls den Gegenbeweis. 
Der Ruhm Tenneſſes und des Affenprozeſſes wird hinter 
dem des Staates Tabasco in Mexiko verblaſſen. Hier 
iſt nämlich kürzlich ein Dekret erlaſſen worden, das die 
Geiſtlichen aller Glaubensbekenntniſſe zur Heirat 
zwingt. Die Wirkung dieſes Dekrets iſt nicht ausgeblieben. 
Schon ſind fünf Prieſter verhaftet worden, weil ſie 
ſich geweigert hatten. ein Weib zu nehmen. Da ſelbſt für 
ſteinalte Herren die Ehefrau obligatoriſch iſt und die unver⸗ 
heirateten Prkeſter öffentliche gottesdienſtliche Handlungen 
nicht vornehmen dürfen, befinden ſich die Geiſtlichen Ta⸗ 
bascos in begreiflicher Aufregung. Um ſich dem Dekret 
nicht fügen zu müſſen und auch der drohenden Haft zu ent⸗ 
gehen, find jetzt der Biſch of Pascal Diaz und vierzehn 
katholiſche Prieſter bei Nacht und Nebel aus Tabasco 
entflohen. Sie haben ſich nach der Stadt Mexiko bes 
geben, um beim Präſidenten Calles gegen den Beſchluß 
der Regierung von Tabasco ſchärfſten Proteſt zu er⸗ 
heben. Dem Ausgang dieſes „Freiheitskampfes“ der Geiſt⸗ 
lichen von Tabasco ſieht man hier natürlich mit dem größten 
Intereſſe entgegen. 
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* Irren iſt menſchlich. In der franzöſiſchen Preſſe wird 
folgende „wahre Geſchichte“ erzählt: Ein Gerichtsarzt hatte 
einen jungen Sträfling auf ſeine Zurechnungsfähigkeit hin 
zu unterſuchen. Er bat ihn, einen Aufſatz zu ſchreiben über 
den Streitfall, der ihn ins Gefängnis gebracht. Nach Prü⸗ 
fung dieſes Aktenſtückes erklärte der „Sachverſtändige“, daß 
kein Zweifel an der Geiſtesſchwäche dieſes jungen 
Mannes aufkommen könne. Dies ſei ſchon aus dem Bericht 
erſichtlich. Mit ſauerſüßem Geſicht füat der Advokat des 
„Geiſtesſchwachen“, wenn er dieſe Geſchichte erzählt, hinzu: 
„Leider tft bet dieſer Sache ein Punkt für mich etwas unge⸗ 
mütlich. Denn der von meinem Klienten unterzeichnete 
Bericht war vollſtändig von mir ſelber verfaßt und dann 
von dem Sträfling abgeſchrieben worden.“ 
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